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Die Frau, von der niemand mehr sprach

Das erschütternde Schicksal einer Totgeglaubten

Nur knapp überlebt Ruth gemeinsam mit einem Arzt einen Flugzeugabsturz mitten im Urwald. Nach einiger Zeit werden sie von Eingeborenen gefangen genommen. Als der Arzt sie von seinen Fähigkeiten als Medizinmann überzeugen kann und sie ihm Ruth als seine Assistentin zugestehen, steigen ihre Chancen erheblich, nicht getötet zu werden. Es ist trotzdem die Hölle, dieses Leben in Gefangenschaft. Allein die Erinnerungen an ihren geliebten Mann Armin und ihre kleinen Kinder Stefan und Leni geben Ruth die Kraft, dieses Martyrium durchzustehen.

Nach zweieinhalb Jahren werden sie endlich gerettet. Doch in Deutschland wurden sie längst für tot erklärt. Armin hat wieder geheiratet, und Ruths Kinder nennen eine andere Frau nun ihre Mama. Für Ruth gibt es hier keinen Platz mehr!



Die Mutter starrte sie an wie ein Wesen von einem fremden Stern. Mit etwas mehr Freude hatte Ruth schon gerechnet. Andererseits war die Verwunderung der Mutter natürlich auch zu verstehen.

Sie war zweieinhalb Jahre fort gewesen. Wahrscheinlich hatte man sie für tot gehalten, aber sie lebte! Ruth hätte wohl besser anrufen sollen. Sie hatte impulsiv gehandelt und den einzigen Wunsch gehabt, Armin und ihre Kinder wiederzusehen.

»Komm herein, Ruth«, sagte die alte Frau endlich mit gebrochener Stimme und reichte ihrer Tochter die Hand.

»Mutter, wo sind Armin und Stefan und Leni?«, fragte Ruth und betrat das Haus.

Die alte Frau zuckte zusammen. Um die welken Lippen zitterte es schmerzlich.

»Ach, Kind!« Die weißhaarige Frau schlug beide Hände vor das Gesicht und schluchzte herzerweichend.

Ruth schaute betroffen auf ihre Mutter. Was hatte das zu bedeuten?

»Wir hielten dich alle für tot, und die Behörden schickten Armin eine dementsprechende Nachricht. Glaube mir, wir alle trauerten um dich. Armin war lange Zeit untröstlich. doch ...«

»... doch dann ließ er sich trösten«, vermutete Ruth bitter.

Sie wirkte gefasst, obwohl in ihrem Inneren ein Schmerz tobte. Anders als ihre um einige Jahre jüngere Schwester Ina verbarg Ruth ihr Gefühle meist vor der Welt. Darum litt sie aber nicht weniger stark.

»Ist er wieder verheiratet?«, fragte sie.

Frau Clara nickte bedrückt.

Ruth ließ sich schwer in einen Sessel sinken und umklammerte die Lehnen. Ihr zitterten die Knie. Wie glücklich waren sie und Armin immer gewesen. Ein wilder Schmerz zuckte in ihr auf.

»Ich glaube, nach dem Gesetz bin ich noch Armins Frau«, stellte sie klar. »Und ich denke nicht daran, mich wegschieben zu lassen.«

Es ging ja nicht allein um ihre Ehe, sondern auch um ihre Kinder.

»Armin hat genug um dich gelitten, Ruth«, wandte die Mutter ein. »Jetzt lass ihn glücklich sein.«

»Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich meinen Mann und meine Kinder einer Fremden überlasse, Mutter«, begehrte Ruth verzweifelt auf. »Ich habe die älteren Rechte. Das Gesetz ist auf meiner Seite.«

Zwei Tränen rannen über ihre Wangen. Mit verschleiertem Blick schaute sie hinaus in den Garten. Wie oft hatte sie an lauen Sommerabenden dort mit Armin gesessen. Sie hatten die Grillen im Grase zirpen hören und dem Schlagen einer Nachtigall gelauscht.

»Armins Frau ist keine Fremde, Ruth, sondern deine Schwester«, sagte Frau Clara leise. »Schone Ina. Sie ist zart und kränkelt. Sie erwartet ein Baby. Aber sie trägt ihr Kind nicht so leicht wie du einst, sondern ist in ständiger ärztlicher Behandlung. Sie ist tapfer, weil sie glücklich ist, Ruth.«

Ruth war völlig fassungslos. Ausgerechnet Ina? Ihre Schwester? Das verschlug ihr die Sprache.

»Du darfst ihnen nicht zürnen, Ruth«, fuhr die Mutter behutsam fort. »Versuche, sie zu verstehen. Du warst für uns alle tot, aber das Leben ging weiter. Stefan und Leni brauchten eine Aufsicht, und ich fühle mich zu alt, um die beiden lebhaften Kinder zu betreuen.«

Frau Clara wartete auf eine Reaktion ihrer Tochter, doch vergebens.

»Armin sah in einer Heirat mit Ina die beste Lösung. Die Kinder lieben sie, und er gewann sie auch lieb. Wie es um Ina stand, weißt du ja. Sie hat schon vor eurer Heirat von Armin geschwärmt«, schloss die Mutter erschöpft und hoffnungslos.

Es stimmte, was die Mutter sagte. Ina war sehr zart. Sie erwarb überall sofort Sympathien, wohin sie auch kam. Die Männer boten ihr stets ritterlich ihre Hilfe an.

»Wann haben sie geheiratet?«, fragte Ruth schließlich zu Tode betrübt.

»Vor einem halben Jahr, Kind!«

Und nun stand Ina in guter Hoffnung. Dieses Kind würde die Verbindung der beiden noch weiter festigen.

Ruth wunderte sich, dass sie überhaupt noch denken konnte. Fast wünschte sie sich, tot zu sein.

»Soll ich dir etwas zu essen machen? Oder vielleicht eine Tasse Kaffee kochen?«, bot ihre Mutter ihr an. »Weißt du, das Mädchen hat heute frei, und Ina ist mit den beiden Kindern in der Stadt, um ihnen Mäntel zu kaufen. Sie kommen sicher so bald nicht wieder.«

»Und Armin?«, fragte sie aufgewühlt.

»Er ist auf einer Geschäftsreise«, sagte Frau Clara. Ihr Ton verriet, dass sie darüber offenbar erleichtert war.

»Komm mit in die Küche und iss etwas, Ruth«, forderte die Mutter sie auf.

Ruth folgte ihr. Als sie die Küche betrat und sich niedergeschlagen auf einen Stuhl sinken ließ, überschwemmten sie die Erinnerungen an ihr glückliches Familienleben. Tränen traten ihr in die Augen.

»Wenn du dich doch nur mal gemeldet hättest, dann wäre alles ganz anders gekommen, Kind«, klagte Frau Clara.

»Das war nicht möglich, Mutter.«

Das Staunen in den Augen ihrer Mutter zeigte ihr, wie wenig sie begriff. Für sie hatte es stets nur ihre eigene kleine Welt gegeben. Dass darin Ordnung herrschte, dafür hatte sie immer rührend gesorgt.

Als ihr Mann gestorben war und sie mit den beiden Mädchen zurückgelassen hatte, hatte sie keine Sekunde gezögert, das Leben fest in beide Hände zu nehmen. Sie hatte darauf bestanden, dass Ruth die Schule weiterbesuchte, das Abitur machte und dann die Dolmetscherschule absolvierte.

Der zarten Ina, die oft gekränkelt hatte, hatte sie erlaubt, das Tanzen zu ihrem Beruf zu machen.

»Wo warst du denn die ganze Zeit, Kind?«

»Im Urwald, Mutter!« Sie dachte an die Monate, als sie gar nicht gewusst hatte, dass sie den Absturz des Flugzeugs überhaupt überlebt hatte.

Ruth erzählte von den Baumriesen, den unzähligen Schlingpflanzen, dem Sumpf, von dem unwegsamen Gelände.

»Gottlob, du lebst.« Zum ersten Mal zeigte die Mutter Freude darüber, dass Ruth zurückgekehrt war.

Ruth dachte an den Mann, dem sie das zu verdanken hatte. Er war während der langen Jahre ihr Freund geworden, ein wahrer Freund, den sie durch und durch kannte. Auf ihn war immer Verlass gewesen.

Kurt Hobert hatte ihr ein Lager aus Laub hergerichtet und tagsüber für sie beide Nahrung gesucht. Er hatte sie wie ein Kind gefüttert. Wie durch ein Wunder hatte er seine Arzttasche aus den Trümmern des Flugzeugs retten können. In ihr hatten sich wertvolle Medikamente befunden. Mit ihrer Hilfe hatte Ruth überlebt.

In den ersten Wochen hatte er wenig geschlafen, weil er die Wache für sie beide übernehmen musste. Als es ihr besser gegangen war, hatten sie sich abgelöst.

»Ach, Ruth, warum musstest du damals zu der Verhandlung fliegen?«, klagte die Mutter.

»Warum?« Ruth hatte oft darüber nachgedacht. »Es war wohl Schicksal.«

♥♥♥

Ruth erinnerte sich an die Zeit, die dem Abschluss ihres Dolmetscherexamens gefolgt war.

Sie hatte bei der »Firma Thorsen« zu arbeiten begonnen und war relativ schnell Privatsekretärin des Chefs geworden. Die Firma unterhielt einen ausgedehnten Exporthandel, und so war eine mehrere Sprachen beherrschende Sekretärin dringend erforderlich.

Damals erschien Ruth alles wie ein Wunder: ihr schneller Aufstieg in der Firma, das hohe Gehalt, das der junge Chef für ihre Leistungen zahlte.

»Ich bin sehr mit Ihnen zufrieden«, hatte Armin Thorsen, der Chef, ihr oftmals versichert.

Und dann hatten sie sich beide ineinander verliebt, sich verlobt und schon bald Hochzeit gefeiert. Am Stadtrand hatten sie sich ein hübsches Häuschen gebaut.

Ruth hatte bis zur Geburt ihres ersten Kindes gearbeitet. Sie hatte darauf bestanden, um ihrem Mann nahe zu sein. Ein Jahr nach Stefan wurde Leni geboren.

Es war eine unbeschreiblich glückliche Zeit gewesen.

Zwar war Ruth fortan nur noch Hausfrau und Mutter gewesen, aber sie hatte sich nach wie vor sehr für die Firma interessiert. Es war häufig vorgekommen, dass Armin abends Arbeit mit nach Hause gebracht hatte, die sie gemeinsam erledigt hatten.

Dann musste Armin zu einer wichtigen geschäftlichen Besprechung nach Südamerika reisen. Von dem Ausgang dieser Verhandlung hatte sehr viel für die Firma abgehangen.

Der Flug war gebucht. Doch am Vorabend des Flugtages hatte Armin hohes Fieber bekommen.

Der herbeigerufene Hausarzt hatte eine schwere vereiterte Mandelentzündung diagnostiziert. Er hatte unmöglich reisen können.

»Armin, ich werde für dich nach Südamerika fliegen«, hatte Ruth erklärt. »Ich weiß ja über alles recht gut Bescheid. Ich kenne sogar die Herren, mit denen ich es zu tun haben werde. Ich war vor zwei Jahren bei einer Verhandlung zwischen dir und ihnen dabei.«

Das war wirklich die beste Lösung. Ruth war der Abschied von ihrem kranken Mann und den beiden kleinen Kindern nicht leichtgefallen. Stefan war zwei und Leni gerade ein Jahr alt gewesen.

Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich von ihren Kindern getrennt hatte. Und sie hatte geglaubt, sie nach wenigen Tagen wiederzusehen. Welche ein Irrtum!

♥♥♥

»Ja, es war Schicksal«, sagte die Mutter. »Und was willst du nun machen, Ruth?«

»Ich weiß es nicht.« Gewiss hatten die Kinder sie längst vergessen. Und Armins Herz schlug für ihre Schwester.

»Ruth, ich flehe dich an, schone Ina, bis sie ihr Baby hat!«, bat die Mutter. »Ich sagte dir ja schon, dass der Arzt Komplikationen befürchtet.«

Frau Clara rang die Hände. Verzweiflung stand in ihren Zügen.

Konnte Ruth es verantworten, Ina in ihrem Zustand mit der Wahrheit zu konfrontieren?

Wie viel einfacher wäre doch alles, wenn ihre Schwester wenigstens kein Kind erwarten würde.

»Was soll ich tun, Mutter? In den Urwald zurückkehren, damit hier alle glücklich leben können?« Ruths Ton war sehr laut und ungehalten, denn nun war sie mit ihren Nerven am Ende.

»Natürlich nicht.« Liebevoll strich die Mutter ihr über die Schulter.

»Ich habe ja meine Wohnung noch. Komm zu mir, Ruth. Lass uns vorerst nichts überstürzen.«

Ruth nickte. Es blieb ihr ja keine andere Wahl. Sie durfte das Leben ihrer zarten schwangeren Schwester und ihres Babys nicht gefährden.

Ihre sonst so sparsame Mutter rief ein Taxi.

Ruth setzte sich in den Wagen, und als sie dann später in ihrem ehemaligen Jungmädchenzimmer stand, überkam sie das heulende Elend.

♥♥♥

Als Ruth am nächsten Morgen erwachte, wurde ihr schlagartig ihre Situation bewusst.

Endlich war sie aus der Hölle des Urwalds zurückgekehrt, aber niemand erwartete sie hier. Sie war ein Störenfried, ein Mensch, der nicht mehr gebraucht wurde.

Ihr Mann hatte ein neues Glück gefunden und ihre Kinder eine neue Mutter. Ein heißes Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.

Sie hatte sich gerade ein wenig beruhigt, da kam ihre Mutter mit einem Tablett herein.

»Jetzt wird erst mal gefrühstückt«, sagte sie lächelnd.

Sie deckte den kleinen Tisch und rückte ihn an das Bett, wie sie es früher zuweilen getan hatte.

Frau Clara plauderte munter über Nachbarn, die Ruth kannte. Einige wohnten nicht mehr hier, einige waren gestorben.

»Ich möchte meine Kinder sehen, Mutter«, sagte Ruth schließlich.

Die alte Frau zuckte zusammen.

»Natürlich«, murmelte sie. »Ich werde sie herholen. Ina gibt sie mir nicht gern, weil sie der Ansicht ist, ich verwöhne sie zu sehr. Doch mir wird schon eine Ausrede einfallen.«

»Wir können doch jetzt nicht immerzu lügen, Mutter«, wandte Ruth ein.

»Es sind Notlügen. In fünf Monaten bekommt Ina ihr Kind. Dann hört die Lügerei auf.«

»Fünf Monate soll ich mich hier bei dir verstecken? Fünf Monate auf Armin und die Kinder verzichten?«, fragte Ruth fassungslos.

»Sei vernünftig, die Zeit geht auch herum.«

Kurz vor dem Essen ging Frau Clara ans Telefon, um Ina anzurufen. Es klappte alles besser als erwartet.

Armin kam heute von seiner Geschäftsreise zurück, und Ina wollte ihn vom Flugplatz abholen. Sie halte es vor Sehnsucht kaum noch aus, erzählte sie, und wie glücklich sie sei.

Die Mutter schlug vor, ihr doch am Nachmittag die Kinder zu überlassen.

»Ich werde sie bestimmt gut hüten, Ina, und du kannst das Wiedersehen mit Armin allein erleben.«

Ina stimmte dem Vorschlag sofort begeistert zu. Frau Clara legte behutsam den Hörer auf die Gabel.

Ruth hatte von dem Gespräch einiges mitbekommen und war zutiefst verzweifelt.

Die Mutter ging in die Küche, um das Essen zu kochen. Ruth lief unruhig im Wohnzimmer hin und her und starrte in die Ferne.

Sie konnte ihre Unruhe kaum bezwingen. Nachher würde sie ihre Kinder wiedersehen.

Wie würde es sein, wenn Stefan und Leni vor ihr standen? Ob Stefan sie vielleicht wiedererkannte? Es war eher unwahrscheinlich, doch Ruth wünschte sich nichts sehnlicher!

Sie vereinbarten, dass Ruth sich in ihrem Zimmer verstecken sollte, wenn Ina die Kinder abgab. Später würde die Mutter sie holen und sie den Kindern als Frau Meier, eine liebe Nachbarin, vorstellen.

♥♥♥

Als es am Nachmittag klingelte, klopfte Ruth das Herz bis zum Hals. Sie ging schnell in ihr Zimmer und presste das Ohr gegen die Tür. Sie wollte sich keines der Worte entgehen lassen, die ihre Kinder sagten. Schon hörte sie trippelnde Schritte.

»Omi, unser Papi kommt heute zurück, er bringt uns sicher etwas Schönes mit«, hörte Ruth ein zwitscherndes Kinderstimmchen. Leni! Zum ersten Male hörte Ruth Leni sprechen. Damals war sie noch zu klein gewesen.

»Wenn ich groß bin, darf ich auch mit einem Flugzeug fliegen, nicht wahr, Mutti?« Das war Stefan.

»Aber natürlich, Stefan«, sagte Ina lachend. »Dann wirst du in Papis Firma arbeiten und ihn entlasten.« Wie liebevoll sie sprach.

Ruth unterdrückte mit Mühe ein qualvolles Stöhnen. Die ihr nahestehenden Menschen waren alle ohne sie glücklich, und sie würde dieses Glück durch ihr plötzliches Auftauchen zerstören.

»Mutter, fühlst du dich nicht gut?«, fragte Ina Frau Clara nach einer Weile besorgt.

»Wie kommst du denn darauf? Mir geht es ausgezeichnet«, versicherte die Mutter.

»Dann ist es ja gut.«

Gott sei Dank hielt Ina sich nicht lange auf, weil sie ja zum Flugplatz fahren wollte. Sie verabschiedete sich von den Kindern und der Mutter mit einem Küsschen.

»Vielen Dank, Mutter«, hörte Ruth sie sagen. »Und ihr seid schön lieb«, forderte sie die Kinder auf.

»Wann holt ihr die Kinder ab?«, fragte Frau Clara.

»Heute Abend.«

Sie wechselten noch ein paar Worte, dann fiel die Wohnungstür hinter Ina ins Schloss.

Es dauerte eine ganze Weile, bis die Mutter Ruth grünes Licht gab, zu den Kindern ins Wohnzimmer zu kommen.

Ruth sah ihre Kinder zuerst vom Flur aus. Sie spielten auf dem Teppich im Wohnzimmer. Die Tür war weit geöffnet.

Sie stand einige Minuten wie erstarrt da und beobachtete die Kleinen. Mein Gott! Diesen Moment des Wiedersehens hatte sie sich wirklich anders vorgestellt. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht auf ihre Kinder zuzueilen und sie in die Arme zu schließen.

Frau Clara räusperte sich.

»Kinder, hier ist eine liebe Tante, die Frau Meier.
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